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l'eber die sprichwörtliche Anwendung von Vornamen

im Plattdeutschen.

Die Anwendung dieser öder jener persönlichen Namensform zu
anschaulicher Bezeichnung bestimmter menschlicher Eigenthümliehkeiten ist

hinlänglich bekannt. Ich brauche dafür nur an das einzelne "Wort Hans
und einige seiner Verbindungen, wie Schmalhans, Prahlhans, Hans auf
allen Gassen u. s. w. zu erinnern, da es hier natürlich nicht darauf
ankommen kann, eine Erscheinung, die in culturgeschichtlicher, wie in
literarischer Beziehung sowohl der Zeit, als dem Räume nach zu umfassenden

Betrachtungen veranlassen kann, irgendwie eingehend zu verfolgen.
Ich will vielmehr bloss auf eine Eigentümlichkeit des Plattdeutschen

aufmerksam machen, die in solcher Ausdehnung sich eben nur in einer

Volkssprache," d. h. in einer auf unmittelbare Anschauung hinwirkenden,
wie andererseits von ihr ausgehenden Sprache finden kann, und deren

häufigere Anwendung auch in dem niedersächs:schen Hochdeutsch

zugleich den weitgreifenden Einfluss der heimathlichen Mundart beurkundet;

— ich meine die mit gewissen Beiwörtern im Plattdeutschen stehend

verknüpften Vornamen, wie sie in Tadelreden gleichsam typisch geworden
o

sind. So insbesondere: Drwnpeter von verdrossenem, langweiligem Re-
o ö

*

den, wie Neelpeter von entsprechendem trägen Handeln; l^uaseljohann,
ü-uaseljochen (Joachim) und Quatsc/.mic/iel von unsinnigem Geschwätz;
Flücktenhinrtck von eilfertigem, heiter leichtsinnigem Wesen; siinn' graben

lliljan (so ein grober Kilian; ein jetzt gewiss selten bei uns
nachweisbarer Taufname) von rohen Umgangsformen; dumm,Nauch wohl dae-

mel Blas: dumm, wie klok Lis' : ful Gretli: dumm Tili in verdreigte
Tkrin' (Katharine); der nämliche Ausdruck dumm sinn' gibt dein Tadel
schon mehr einen gemüthlichen, wohlwollenden Anstrich; Lvi-rerthrini
von scheltsüchligem, auffahrendem Wesen; in dein entsprechendem Mas-

culinum Lorrerjan wird man indessen nicht Lorrerjohann, sondern nach

der auch sonst bemerkbaren Vorliebe des Plattdeutschen für fremde

Endungen eine ähnliche. Bildung wie in Dummerjan zu erkennen haben;
nu raln schef Hals, was sicherlich aus sehe/' Hans corrumpiert ist, ob-
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2 Ueber die sprichwörtliche Anwendung

gleich ich diesen sonst auch zur Bezeichnung der Verlegenheit oder

Rathlosigkeit gebrauchten Ausdruck gradezu verwerfen hörte, ein Beweis

nur mehr, wie das Bewusstsein der ursprünglichen individuellen Bedeutung

schon hie und da verschwunden ist, ebenso wie in dem Ausdruck:
dat 's 'n narrschen Pötter (Töpfer), wo man doch auch an einen närrischen

Peiar' wird denken können. Den hiblistlien Einflngs verrttth öehliess-

lich unverkennbar die Wendung: sonn' unglouiscken Thomas.

Wie weit etwa die Anwendung vorstehender oder ähnlicher
Ausdrücke in die Schriftsprache, znnächst wohl bei niederdeutschen

Schriftstellern, übergegangen sein mag, vermag ich augenblicklich noch nicht
näher zu bestimmen. Dass Adelung keine einzige bezügliche Wendung

anführt, wird die Möglichkeit schriftstellerischer Benutzung schwerlich

ausschlössen; er könnte ja auch hier, wie sonst, es unter seiner Würde

gehalten haben, die Einwirkungen der „niederen Sprccbartcn" eingehend

zu berücksichtigen. In der hiesigen hochdeutschen Umgangssprache sind

Wenigstens die meisten eben genannten Beispiele ganz gewöhnlich. Das»

sich dieselben aber nicht bloss auf Mecklenburg beschränken, dafür war
mir die Mitthc'ilting eines befreundeten Holstelners (die. sich auch durch

Schütze's Nachweisungen wohl literarisch würile bestätigen lassen) von
o o

Bedeutung, dass manche der obigen Ausdrücke, wie" Nivlpeter, Drcenpe-

ter, verofreig-te Thrin? auch in seiner lleitnath völlig üblich seien.

Andere, die jener als ihm unbekannt 'bezeichnete, wie r h'd rata sekef Hals,

Fluchtenhinrich, ful Greth ü. a. finden sich vielleicht nur in Mecklen-

tnitg'-rihd den östlich angrenzenden Landstrichen etwa, eine Annahme, die

wenige:r Übeireilt scheinen wird, wehn man berücksichtigt, dass das bre-
m'isch-niedersächsiSche Wörterhrtch. aus dem sfeh doch zahlreiche ähnliche

Wendungen nachweisen lassen, keihen einzigen der obefl erwähnten
Ausdrücke ' verzeichnet.

Die Beispiele freilich, die ich bisher1 h„ brcm.-nieders. Wörterbuche

gefunden habe, wie: kloken Jfilten ecr San: dot-e Jitte; Metje mit dem

langen Arme: vergl. ferner llibbel, Eilke, Marje, Tonjes und einzelne

andere, sind hier wiederum auch insgesainmt unbekannt; nur bei Klaus.

Thrine und Grethe würde eine gemeinschaftliche sprichwörtliche Anwendung

Statt haben, aber auch diese nicht in völlig gleicher Weise. Wie
(i&k brem.-nieders. Wörterbuch die Ausdrücke: dumm Blas, ful Gfeth

u. s. w. nicht verzeichnet, so ist hier andererseits olde Thrine als

Bezeichnung 'eines weibischen Mannes, wie dikke Greetje von „vierschrötigen

Frauenspersonen, fleischigten Banemmädchen" ganz ungebräuchlich.
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Der Ausdruck Sunder Blaus (Snnet Nicolaus) imles-sleii liessei sith mit
dor hiesigen Bezeichi*ing de» 'Knechts Ruprecht RuKl&i (raube« .Klas)?}
zusammenstellen; die als Scheltwort *&hne Rücksicht des Geschleehts,

namentlich bei Kindern,, angewandte Verkürzung, /des Namens Nicolaus

„dat Nickelu hingegen bezeichnet..(JpSi.-brein^^niq^er^. "Wörterbuch ohne

Angabe des erwähnten Gebrauchs und Nikkei als im Bremischen unühlich,
das nur die Verkürzung Klaus kenne.

Wenn dasselbe aber weiter—— iiLBqfei^.-übeiqcjnstimmendilisüt^d,-^
lung — Nikkei in der hier .unbekannten Bedeutunf,:: „kleings^JPferd,"
als ein* besonderes Wort aufführt, und eine Übertragung d\eseß Wor^s
bei dei; .Bezeichnung unehrb^rer Fraucnainimer;du*r-ch: .Aty^ aqniraimt, sp
kommt mij das Letztere kaum wahrscheinlich vc»p.1(fl«ii.iwürdeiauc^.,hie0n
djeaelhe Namensform wieder ernennen, w-enn ;jc}i gleich, die, conpre;)-'«*,

Aufwendung derselben nicht gradej nv^ -dem Zp-dler'ßetyeri; *UniYW*llexjkl"in,!
das unter Nikkei auch, ein Verbum nickein von derartigem !E*ii"rTPrk'3,'•?&¦*¦}

wähnt,,yon einer bestimmten Nicolea herleiten njöciute.

Ob dem hiesigein Gebrauche von ¦ Nickel eine Abschwächung *öbb>

Begriffes der Unehrbarkeit zu -Grunde, liege, oder -ob sich derselbe

unabhängig davon entwickelt habe, wage ich nicht- an entscheidfln; für die

Etymologie von Nickel will ich jedenfalls noch auf: ^dRhffig: Nicke-1, 5.

verweisen, wenn auch nur der Schluss seiner Erörtei-nng Berücksjjcb#gu(ng

verdienen sollte. ,-,;..•

Dass ful Greth' im brem.-nieders. Wöptorbnche fehl«, bdmieifcte ifeh

schon oben. Hier erwähne ich nur noch, da sich .auch bei Adelung nichts

Bezügliches findet, dass in meiner Heimath der Ausdruck ful Greth
namentlich auch stehend auf die gemeine Baumwanze (eimex bacc,arum

oder, nach anscheinend neuerer Terminolpgie, pentatoma gr,isca) ühertra-

gen wird. Ob Greihe sonst noch von Thieren. gesagt wird,, habe ich
nicht näher erfahren können. Nemnich's Polyglottenlexikon der

Naturgeschichte führt faule Greilte mit iinter ,den deutschen Bezeichnungen
für Gartenschierling (aell-usa cynapium) .und Sichclkrant (sinm falcaria)
auf, und erwähnt ausserdem noch verschiedene Pflanzen unter Gretlie

(z. B. auch: faul Gretclien) und Margaretlie. Für Margarethe bietet
auch Adelung einiges Geeignete.

•) Nnrh iinilrc iiioilpriltnlschc *Be7.eirliniin{rfii ilps Ii. Nicolans s. G r e n _ Ii o l t>\\

1H54, Nr. 52: „DeiiUsrlicr Weihnacht«- iinil Nciijahrsahe.gUolie", S. 488. \igl'
auch Simrock, llanilbiu-h ilor ilrulsclirn Mythologie (1S55"), S. 550.
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4 lieber die sprichwörtliche Anweadung

Mit dem Tadelworte ful Greth selbst aber vergleiche man noch den

Anfang eines hochdeutschen, gewiss auch anderswo bekannten Liedes, wie

ich ea hier wohl von Kindern habe singen hören:

„Wer so ein faules Gretchen hat.

Kann der wohl lüstig sein?"

Einer der im brem.-nieders. Wörterbuche angeführten bezüglichen
Ausdrücke, den ich eben deshalb oben absichtlich übergangen habe,
gehört vielleicht nur scheinbar hieher. Ich kann mich wenigstens der

unmittelbaren Vermuthung nicht erwehren, dass in den Worten: kanst du

btinde Joost nig- seen nicht sowohl an Justus oder Jodocus zu denken,

als vielmehr eine blinde Gans (Gas) zu verstehen sei. Es würde das

also eine ähnliche parabolische Anschauungsweise sein, wie sie nicht bloss

auf die Anwendung der Thierfabeln hinführte, sondern im gewöhnlichen

Leben, selbst gebildeter Kreise Ausdrücke wie: Schaf, Esel, Schwein.

Fuchs, Hund, Affe ü. s. w. in scheltenden oder tadelnden Äusserungen

verwenden lässt. Die Entscheidung über diese Vermuthung hienge
zunächst natürlich von dem Ohre ab; wäre sie gerechtfertigt, dann würde

freilich der in demselben Artikel erwähnte Ausdruck: Joost de Bulle

(der Stier) davon zu trennen sein.

Dass aber in Mecklenburg unter den plattdeutschen Vornamen Thrin'
insbesondere, wie andererseits Johann und Jochen, einen sprichwörtlichen
Character trägt, würde man schon aus den Worten schliessen können, die

auf unsermLandhochzeiten der Melodie des „Bückereihu unterlegt werden:

„Thrin' is mine Brut,
Schür' (scheure) den Bütel ut.u

Die weitere Verbreitung des Namens in ähnlichem Sinne beweist

jedenfalls auch der Umstand, dass schon Lessing (n, 355) unter den

hamburgischen Opern ein Stück erwähnt: der angenehme Betrug
oder der Carneval von Venedig, worin ein niedersächsisches
Dienstmädchen Trientje (ob als Maske oder nicht, bemerkt Lessing nieht weiter)

vorkomme und in diesem ihrem Dialecte Lieder singe. Auch aus

einem, von E. M. Arndt (Nebenstunden, S. 470) mitgetheilten plattdeutschen

Tanzliedchen Hesse sich ein ähnlicher Gebrauch nachweisen. Leider

kenne ich dasselbe nur aus der hall. Ericycl. unter Gans, wo es

beispielsweise (S. 370, 2) für den plattdeutschen Pluralis von Gans angeführt

wird und also lautet:
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,,Gös up de Deel, Gas up de Deel,
Ganten dabi:

Jochen tat Thrinen gan,
Segg ick to o?«'."

Aber auch Hatliarine selbst, denke ich mir, wird ebenso als ein

häuf g vorkommender Vorname im Niedersächsischen sprichwörtlich
geworden sein. Ich schliesse das zum Theil mit daraus, dass in einer im

bri'in.-niedors. Wörterbuche unter Metze mitgetheilten Stelle des bremischen

Chronisten Renner, worin der Geschützverlust des Herzogs Erich
des Jüngeren von Braunschweig in der Schlacht bei Drakenburg (1547')

erwähnt wird, zweimal der Name Katharina sich findet, ähnlich wie nach

derselben Quelle „die grÖsste metallene Kanone im bremischen Zeug-
hause" dikke Greetje biess. Vielleicht. Hesse sich auch die lateinische,

aus dem Ende des 15. Jahrhunderts herrührende Uebersetzung zweier

alter niederländischer Sprichwörter bei Hoffmann von Fallersieben (Horae

Belgic. IX. nr. 519. 213) für eine solche Vermuthung anführen:
JVlen en can gheen broot backen sonder meel.

Panem Catharina non conficit absque farina.
Die van enen quade tioyf scheit, doel cen goede daehr.aert.

Linque malaiii gretam, facis nltam sieque dietam;
Sprüche, in denen die Wahl dieser Namen doch nicht einzig auf den Reim

zurückzuführen sein wird.
Ich verbinde hiermit die Besprechung zweier plattdeutscher

Ausdrücke, die mir Überreste alter Sagen oder Märchen zu enthalten scheinen,

ohne dass es mir bisher hat gelingen wollen, noch weitere Spuren
dafür zu entdecken. Mancher Leser dieser Zeitschrift wird indess

voraussichtlich in der Lage sein, aus dem reichen Schatze unsrer Sagenliteratur

bezügliche Nachweisungen machen zu können. Ich meine die

Wendungen: dat 's diiehtig Mazzaliilla'seh und Anna Mariek in 'n Biistern.
Gilt das Gesagte nun vielleicht auch ** ou dem zweiten zur Rüge von Dummheit

und albernem Benehmen gebrauchten Ausdrucke weniger, so ist der

in der ersten Wendung übliche Zusatz: hat to Rom up Vi Sal danzt (hat zu
Rom auf dem Saal getanzt) kaum ohne eine solche Annahme erklärlich.
Der Tadel selbst ist übrigens gegen Frauen gerichtet, die von ihrer
Wirtschaftlichkeit („LWchtigkeit") viel Aufhebens machen, ohne dass es

doch im Grunde damit weit her wäre. Selbst für den Namen Mazza-
billa wüsste ich keine entsprechende hochdeutsche Form, und könnte
höchstens den aus dein Märchen „von dem Fischer un syner Fru"
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(Grimm) bekannten Namen llsehill zur Vergle.iehung heranziehen. Dir
Zusammenstellung der Namen Anna und Marie hingegen in dem /.wei¬

ten Beispiele ist nichts Alleinstehendes, sondern erinnert au tlie noch wir
wenigen Deeennien gangbare Sitte unserer Landleiite, die sich kaum hie
und da erhallen hat. ihre Kinder mit je zwei Vornamen zu rufen. So

z. B. Johann .lachen, Johann Karl, Joltann Christ/an oder auch Hri
schan, Jochen Klits .* Dttrifiel: (Dorothea Sophie), llannafick, Thrin fiel:.

Tlirinmare, 1Ismare. j\larefiel: u. a.

Ich habe absichtlich für den besprochenen Gebrauch keine Beispiele
aus der plattdeutschen Literatur unserer Tage, beigebracht; ich hätte sie

doch nur vereinzelt gehen können; und selbst eine reichere Zusammenstellung

würde nur dann einen weniger zufälligen Character tragen, wenn
sich damit zugleich eine eingehende Kennf.niss der gesammten
niederdeutschen Literatur verbände und das Eigenthümliche bestimmter Zeiten
und: Landschaften streng geschieden würde. Und dennoch lässt sich auch

so voraussetzen, dass aus einer Literatur, die. nur in das Leben des Volkes

hineingreift und vereinzelte Züge desselben zur Anschauung bringt.
ohne es selbst in seiner Ganzheit mit Vorzügen und Mängeln grundsätzlich

aufzufassen, weniger Beispiele einer solchen Sitte sich werden
sammeln lassen, als ,die Beobachtung des Lebens selber sie noch jetzt
unmittelbar an die Hand gibt. Diesen Character der Unmittelbarkeit

tragen denn auch die im brem.-nieders. Wörterbuche verzeichneten Beispiele,
von denen ich nicht ohne Grund unter Berücksichtigung der in meiner

Heimath gangbaren Ausdrücke glaube annehmen zu dürfen, dass die meisten

von ihnen «och jetzt in der Volkssprache jener Gegenden häufige

Anwendung finden.

Dasselbe Bedürfniss des Individualisirens aber, das einen solchen

Gebrauch der Vornamen hervorrief, verräth sich meines Bedünkens auch

darin, dass ähnliche Bezeichnungen nach Analogie der Vornamen gebildet
werden. Wenn z. 15. lächelnde Personen wohl mit den Worten bezeichnet

werden: oll Grin inne Uralt, so könnte man, wenn man nicht wiisste,

dass Grin mit grinen, greinen, das im hiesigen Plattdeutsch sich nur in

der Bedeutung lächeln findet, ziisammenliienge, in Grine leicht einen

weiblichen Vornamen vermuthen. Den Zusatz inne Grü'it (in der Grütze)

weiss ich so wenig zu erklären, als die, von denen ich diesen „närrischen
Ausdruck" zuerst hörte; ich glaube indess, dass nur ein rhythmisches
Bedürfnis."**, wie. sich das in anscheinend sinnlosen Sprüchen ja so häufig
beobachten lässt, die, alliterierende Zusammenstellung Grin inne Grün ver
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anlasste. Warum mau aber grade die femininisrhc Form Grin, nicht
Gnner gewählt hat, dafür wüsste ich ausser dem Tone keinen andern

Grund aufzufinden, als dass das behagliche Lächeln, wie in Kaffeeschwester

etwa die Vorliebe fjir den Kaffee, zunächst als eine speeifisch weibliche

Eigentliünilichkeit aufgefasst wurde. Im brem.-nieders. AVörterbuche

scheiden sich freilich nach den Geschlechtern die Formen: Giren-up und

Gricn-upske i gleichsam Auflaclier und Auflacherin), während das aus

Ricbey's idiot. Hamburg, angeführte Gryn-aan als solches keine Andeutung

des Geschlechts enthalten würde.

Einen ähnlichen Anklang an Vornamen wüsste ich augenblicklich

nur noch in der Wendung: ,,kik*) Mamsell Stinkfitzen an11: „du bnst jo
(ja) Mamsell Stinkfitzenu anzugeben, Worte, mit denen man kleine naseweise

Mädchen zur Ruhe verweist. Gradezu möchte ich wenigstens die

wohl hie und da für Friederike gebrauchte Verkürzung Filz in der Schluss-

silbe von Stinkfilz nicht voraussetzen; aber auch die Annahme, dass das

im brem.-nieders. Wörterbuche verzeichnete Stinkfüst (ein stinkender

Mensch) mit. Stinkfitz identisch sein könne, erscheint mir wenig
wahrscheinlich. Ausser Stinkfüst wird daselbst z. B. noch Bleekfü'st (einer,
der sehr bleich aussieht) erwähnt, und der Endsilbe fast selbst eine

verstärkende Wirkung beigelegt. Wie weit aber die unter fast entwickelte

Ansicht, dass dieses Wort mit niste, fiistan, dem angelsächsischen und

isländischen fns, promtus, dem englischen foison (das auch Johnson aus

dem Angelsächsischen herleitet) n. s. w. zusammenhänge, berechtigt sei.

weiss ich nicht; mir. dem französischen foison (fusio) hätte man es wenigstens

nicht unmittelbar zusammenstellen sollen. In der hiesigen Mundart
wüsste. ich gar kein entsprechendes Wort anzuführen; aus der Altmark findet

sich jedoch bei der Schilderung einer Piingstsitte (Morgenblatt, 1854,

Nr. "25, S. 2V>0) der Ausdruck fns ige Mai — zugerüsteter Mai. erwähnt:
in Übereinstimmung mit Simrock Handb. der deutschen Mythol. p. 5fi6.

Meine eigene Vermuthung. dass der letzte Theil des Wortes festen.
also in gewissem Sinne synonym mit stinken sei dass folglich hier in
einem Worte verwandte Begriffe zusammengestellt seien, wie es sonst mit
mehreren so häufig im Plattdeutschen geschieht, gebe ich gern gegen eine

wahrscheinlichere Erklärung auf; ich könnte zur Stütze einer solchen
Annahme auch nur avouierende Bildungen, wie Kunterbunt. Hilkenzilk.
anführen, deren etymologische Erklärung seihst wieder keineswegs gesichert

I /•/'/., jriirV. Miliau': vi'rjrl. /.ril.-rlir. I, 2TH. 'i'.s.
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ist. Wie aber ein solches Wort den Begriff der Naseweisheit, enthalten

könne, dafür weiss ich kein anderes Beispiel, als das meines Wissens auch

in Süddeutschland übliche, wenn gleich in den Wörterbüchern wohl
meistens übergegangene Klitgscheisser, ein Wort, das hier auszuschreiben das

Interesse der Sache nicht gestattete, sondern verlangte.

Ncustrelitz. Fr. Lillcildorf.

Einiges über tsch im Meraner Dialecte.

Wenn ein Reisender den Weg durch das kornreiche, Vintschgau nach

Meran macht, so fallen ihm gewiss die vielen Ortsnamen auf, die tsch
im An- oder Auslaute haben. Da begegnen einem: Matsch, Laatsch,
Latsch, Tartsch, Tschars, Tschengels, Tschirland. Bei Meran

finden sich die Orts- und Hofnamen: Grätsch, Tschcums, Tscliafon
(bei Schönna), Tschamper (in Mais), Tschaup (in Kuens), Tschegat
(Berg ob Partschins), Tschaggen, Tschenn und Tsch auf in Passeyer,

Tschahaun in Ulten. Alle diese. Namen, deren sich mehr aufzählen

ließen, deuten entschieden auf romanische Abstammung hin. Dies tsch
entspricht genau dem spanischen eh und steht für c, h, ch, seh, j und g.
Allein nicht nur in den Eigennamen findet sich dieser romanische Charakter,

sondern auch in sehr vielen andern Wörtern, die in Vintschgau und

dem Burggrafenainte heutzutage noch gebräuchlich sind. Ich will hier einige

derselben sammt ihrer Bedeutung aufführen. Sic mögen znm Beweise

dienen, wie treu das Volk an den seit Jahrhunderten ererbten Ausdrücken

hängt. Eine Nachlese mag später folgen.
Tsehaltscken oder Tschillen, Schalen. Türkentschaltschen, Maisstroll. ')
Tschattern, plaudern, schwätzen; davon Tschatlerandl, ein Schimpf¬

wort: Erzschwätzerin. a)

Tscheltem, Verbum, vom widerlichen Ton einer zersprungenen Glocke. 7)

Tschanggen, Verbum, vom eintönigen Geläute.

Tschallen, lallen.
Tschandern, herumschweifen.

Tschanderer, m., ein Fuhrmann, der Holz, Getreide etc. nur an einem

Orte hin - und wiederführt. 3)

Tschätschen, einen schleifenden Gang haben; auch langsam und leise

gehen. Davon Tschätscher: z. B. Des ist an alter Tschatscher. *)
Ratsche, f., Charfreitagrasscl. ratschen, Verb., 1) einen Lärm mit einer

solchen Rassel machen; 2) schwätzen. 5)


	Ueber die sprichwörtliche Anwendung von Vornamen im Plattdeutschen.

